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Das Buch

2014 ist es inzwischen
zehn Jahre her, dass sehr
viele Menschen in Bernau
auf dem Friedhof zusam-
menkamen, um Abschied
von Johanna Olbrich zu
nehmen. Etliche, die da-
mals erschienen waren,
sind inzwischen auch
nicht mehr. Das ist der
Lauf der Dinge. 
Als Sonja Lüneburg war
die Lehrerin in den 60er
Jahren in den Westen ge-
schickt worden. Sie mach-
te Karriere in der FDP
und wurde Persönliche
Mitarbeiterin des Bundes-
wirtschaftsministers.
1985 wurde sie aus Bonn
zurückgezogen. 
Johanna Olbrich alias
Sonja Lüneburg war eine
der erfolgreichsten Spione
der DDR-Aufklärung.
Dennoch weiß man kaum
etwas über sie. Mit der
vorliegenden Publikation
wird das nun endlich
nachgeholt.  

Der Herausgeber

Günter Ebert, Jahrgang
1937, ist diplomierter Kri-
minalist und die meiste
Zeit seines Berufslebens im
Sektor Wissenschaft und
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An der Publikation »Die
Industriespionage der
DDR«, edition ost 2008,
war er als Mitautor betei-
ligt. 
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Die Enttarnung

Am Nachmittag des 11. Juni 1991, einem Dienstag,
klingelte es an meiner Wohnungstür in Bernau. Ich
öffnete ahnungslos. Mehrere Männer drängten in mei-
nen kleinen Flur. Sie wiesen sich als Beamte des Bun-
deskriminalamtes aus. Einer hielt mir einen Haftbe-
fehl unter die Nase. 

Die Festnahme erfolgte diskret und unauffällig.
Niemand im Haus Breite Straße 6 bekam davon etwas
mit. Erst als die Zeitungen Tage später meine Verhaf-
tung meldeten, wurde die Sache publik.

Es wäre die Unwahrheit, würde ich behaupten, dass
ich von dem Zugriff überrascht war. Seit dem 3. Ok-
tober 1990 wurden, wie ich über meine Verbindun-
gen wusste, ehemals hauptamtliche Mitarbeiter des
MfS vernommen. Einige wenige hatten sich bereits
vorher den westlichen Geheimdiensten angedient
und Genossen ans Messer geliefert, und manch Ehe-
maliger erzählte bei der Vernehmung mehr, als unbe-
dingt notwendig war. Außerdem standen die Archive
des MfS zum Plündern jedermann offen. Geheim-
dienste, Redaktionen und die Ermittlungsbehörden
bedienten sich. Auch wenn mir meine Genossen ver-
sicherten, dass alle relevanten Unterlagen damals mit
Zustimmung des Runden Tisches, also auch der Bür-
gerbewegten, vernichtet worden seien, um unsere
Quellen im Ausland zu schützen, hatte ich so meine
Zweifel. Ich kannte die preußische Gründlichkeit
meines einstigen Auftrag- und Arbeitgebers, da
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Ich selbst war in diesem Verfahren Zeuge Nr. 61.
Ich sollte am 23. Juni gegen meinen Freund und ehe-
maligen Chef aussagen. Wohl wissend, dass mir in
wenigen Wochen das gleiche Gericht den Prozess
machen würde. 

Bis dahin aber verging noch einige Zeit.
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Der vermeintliche »Doppelagent« war ein Ex-Offi-
zier des MfS, der von meiner Existenz wusste: Oberst
Heinz Busch. Er sollte in der Verhandlung gegen mich
als Hauptbelastungszeuge auftreten und sich damit als
jener Verräter offenbaren, der mich an die Bundesan-
waltschaft ausgeliefert hatte. Busch kannte mich nicht
persönlich, aber als stellvertretender Abteilungsleiter
in der Auswertung der HV A besaß er die Übersicht,
darum war er ja von der Aufklärungsleitung Ende ’89
an den Runden Tisch delegiert worden. Er lenkte, das
nur nebenbei, die Ermittler auch auf die Spur von Rai-
ner Rupp (»Topas«).  

Als Erstes räumte man mein Konto ab. Der Gene-
ralbundesanwalt unterstellte, ich hätte einen Agenten-
lohn von 60.000 DM bekommen – worauf er diese
Annahme gründete, wusste allein Alexander von Stahl,
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wurde nichts weggeworfen, ehe nicht mindestens
zwei Kopien angefertigt und abgelegt worden waren.
So hatte ich denn prophylaktisch Dr. Hubert Drey-
ling, Rechtsanwalt aus Berlin-Schöneberg, beizeiten
das Mandat erteilt, im Falle des Falles meine Vertre-
tung zu übernehmen.

Der Mittvierziger kam auch sofort in die JVA Köln-
Ossendorf, wohin man mich direkt von Bernau aus
verbracht hatte. Dreyling, das will ich eingangs gleich
festgestellt haben, erfüllte diese Aufgabe engagiert und
mit großer Zuverlässigkeit. Er übernahm in jener Zeit
auch das Pflichtmandat von Erich Mielke, als dieser
wegen zweier Polizistenmorde 1931 vom Berliner
Landgericht angeklagt wurde.  

Der Vorwurf des Landesverrats, den die Bundesan-
waltschaft erhob, war sichtlich auf Sand gebaut. In den
Fahndungsunterlagen gab es lediglich ein Jugendbild-
nis von mir, genauer: einen Ausschnitt aus einem
Gruppenfoto von schlechter Qualität, auf dem ich
mich nur schwer von den Abbildungen der echten
Sonja Lüneburg in jungen Jahren unterschied. Damit
war mit Sicherheit keine erfolgreiche landesweite Bild-
fahndung durchgeführt worden. Wie also wollten sie
mich gefunden und identifiziert haben? 

Der Verdacht lag nahe, dass auch ich von einem
Insider verraten worden war. 

Diese Vermutung bestätigte die Mitteldeutsche Zei-
tung schon am 15. Juni 1991. »Dass der Verfassungs-
schutz den Weg der falschen Sonja Lüneburg so mü-
helos nachzeichnen konnte, ist einem Doppelagenten
zu danken, der offenbar die Vorgeschichte der beiden
Sonjas kannte.« Damit lag die Zeitung richtig, wie ich
schon bald erfahren sollte.
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Rainer Rupp (»Topas«) und Werner Großmann, seit
1986 Chef der DDR-Aufklärung, in Berlin, 2011 



Die Untersuchungshaft

Am Tage nach meiner Verhaftung, am 12. Juni 1991,
wurde ich erstmals dem Ermittlungsrichter beim Bun-
desgerichtshof vorgeführt. Er ordnete Untersuchungs-
haft an und stützte sich dabei im Wesentlichen auf die
Begründung aus dem Haftbefehl aus dem Jahr 1985. 

An diesem formalen Akt nahm auch mein Anwalt
teil. Ich hatte mich mit Dr. Hubert Dreyling darauf
verständigt, dass ich zu den Vorwürfen umfassend aus-
sagen würde – mit einer Ausnahme: Ich würde jede
Aussage zu mir in der operativen Arbeit bekannt
gewordenen MfS-Mitarbeitern, gleich ob es haupt-
amtliche oder inoffizielle waren, konsequent verwei-
gern. Ich meinte deshalb aussagen zu können, weil ich
annahm, dass meine Rolle als Sonja Lüneburg  inzwi-
schen lückenlos ermittelt worden war. Da dürfte es
kaum noch Geheimnisse geben, und wenn ich mich
kooperativ zeigte, würdigte das Gericht vielleicht
meine Haltung. Allerdings machte ich mir diesbezüg-
lich keine Illusionen. Natürlich saß hier Klassenjustiz
zu Gericht, denn allein die Vorhaltungen – die später
in die Anklageschrift einflossen – zeigten doch, wes
Geistes Kind die Richter und der Staatsanwalt waren. 

Mit Dreylings Hilfe informierte ich meine Freun-
de, Bekannten und Genossen, organisierte, dass man
sich um meine Wohnung kümmerte und meine Fami-
lie in Polen über meinen Verbleib in Kenntnis setzte.
Auch wenn mein Anwalt sofort einen Haftprüfungs-
antrag stellte, erwartete ich nicht, dass man mich wie-
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ein rechtslastiger ehemaliger FDP-Politiker, der 1990
dieses Amt von Rebmann übernommen hatte. (Stahl
sollte, auch das nur nebenbei, schon drei Jahre später
von der Justizministerin Sabine Leutheusser-Schnar-
renberger in den Ruhestand abgeschoben werden.)
Diese 60.000 DM waren das sogenannte Verfallsgeld,
das sie bei allen Kundschaftern einzogen, derer man
habhaft wurde. Sodann wurden die 2.653,40 DM, die
man beim Verkauf meines zurückgelassenen Pkw
bekommen hatte, ebenfalls der Staatskasse zugeschla-
gen. Es blieb noch ein vierstelliger Restbetrag, den ich
nach dem Verfahren – abgesehen von den Gerichts-
kosten – zur vollständigen Begleichung des »Verfalls-
geldes« von meiner Rente aufzubringen hatte. 

Die betrug damals 802 DM. 
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